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	Was war das?


	Der Mann spürte es ganz plötzlich.


	Dieser brennende, rieselnde Schmerz, der unterhalb seines Kehlkopfs begann, setzte sich über das Brustbein fort und stach in seinen Eingeweiden. Bert Coover stöhnte, krümmte sich nach vorn und preßte beide Hände auf seinen Magen.


	Kalter Schweiß brach dem Mann aus, und das wächserne Aussehen war mit einem Mal da. Coover erhob sich.


	Er war dreiunddreißig Jahre alt und erfolgreicher Autor populärwissenschaftlicher Bücher und Artikel, die sich mit den Dingen an den Grenzen des menschlichen Wissen befaßten.


	Coover wankte wie ein Betrunkener durch das Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch lagen zahllose Zeitungsausschnitte und korrigierte Manuskriptblätter, Fotos und Merkzettel, die mit handschriftlichen Notizen eng beschrieben waren.


	Der Schmerz, der ihn fast zum Wahnsinn trieb, ließ ihn alles andere ringsum vergessen.


	Das war nichts Normales!


	Bis vor wenigen Sekunden noch hatte er sich kerngesund gefühlt, und nun war ihm sterbenselend zumute.


	Er fühlte sich schwach und entkräftet wie nach langem Krankenlager.


	Aber - er war doch kerngesund!


	Genau zwei Tage lag die ärztliche Untersuchung zurück. Auf Gesundheitspflege, zu der auch eine regelmäßige sportliche Betätigung gehörte, legte er besonderen Wert.


	Die Untersuchungsergebnisse waren bestens, sein Arzt war sehr zufrieden mit ihm.


	Und nun dieser rätselhafte Schmerzanfall ...


	Keuchend taumelte er ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel.


	Coover erschrak vor seinem Aussehen. Er war hohlwangig, die Augen lagen tief in umschatteten Höhlen, er hatte innerhalb einer Minute mehrere Kilo abgenommen.


	Coover schluckte. Sein Kehlkopf schmerzte, sein Mund war ausgedörrt, der Mann verspürte brennenden Durst.


	Mit zitternden, knöchernen Fingern griff er nach dem Mundglas, ließ kaltes Wasser ein und trank es in gierigen Zügen.


	Seine Knie wurden weich, er mußte sich am Waschbecken stutzen, um den Halt nicht zu verlieren.


	Vor seinen Augen tanzten feurige Kreise. Er atmete schnell und flach, fühlte, wie sein Herz sich abmühte, das Blut durch die Adern zu pumpen. Alles, was man sonst nicht spürte, was der Körper ohne große Schwierigkeiten schaffte, wurde nun zur Strapaze für ihn.


	Coover war zittrig wie ein Greis. Fiebriger Glanz lag in seinen Augen.


	Der Mann stellte sich mühsam auf die Waage. Die in der Fensternische stand.


	Er glaubte zu träumen.


	»Das ... gibt ... es doch ... nicht«, kam es dumpf über seine schmalen, spröden Lippen, die nur noch einen Strich in seinem hageren Gesicht bildeten.


	Noch gestern abend hatte er dreiundachtzig Kilo gewogen. Jetzt waren es nur noch - vierundfünfzig?!


	War er verrückt, nahm er seine Umwelt nicht mehr richtig wahr, hatte er Halluzinationen? Allerlei unsinnige Gedanken, die diese nicht minder unsinnige Situation erleuchten sollten, gingen ihm durch den Kopf. Einen Moment ließen die Schmerzen nach, um dann schubweise erneut und heftiger einzusetzen.


	Bert Coover konnte viel ertragen, aber der Schmerz war so heftig, daß er laut aufschrie, sich krümmte und in den Korridor zurückwankte. Er mußte einen Arzt rufen, er brauchte Hilfe.


	Mit zitternden Fingern drehte er die Wählscheibe des Telefons. Auch das fiel ihm schwer. Er war schwach wie ein Neugeborenes.


	»Hilfe«, wisperte er in die Sprechmuschel, als sich am anderen Ende der Strippe eine Stimme meldete.


	Er achtete nicht darauf, was er sagte.


	»Dr. Hole soll kommen ... schnell ...«


	»Wer spricht denn da, hallo?« fragte die Sprechstundenhilfe. »Was ist denn los?«


	»Bert Coover . mir geht es schlecht . ich .«


	Da wurde es ihm schwarz vor Augen kraftlos entfiel der Hörer seinen Fingern.


	»Hallo?« tönte die Stimme aus dem Hörer, »so sprechen Sie doch, Mister Coover! Was ist denn?«


	Es erfolgte keine Antwort mehr. Bert Coover war tot.


	 


	*


	 


	Die junge blonde Frau mit den hell blauen Augen war einen Augenblick verwirrt. Dann legte sie auf und stellt die Verbindung zu ihrem Chef Dr. Hole her.


	Sie sagte ihm alles, was sich ereignet hatte Hole, Anfang fünfzig, mit noch vollem, schwarzem Haar, in dem sich keine einzige graue Strähne zeigte, wirkte überhaupt sehr jugendlich. Er war zwar Junggeselle, hatte aber eine Schwäche für das weibliche Geschlecht. Er verkehrte in den noblen Clubs und Restaurants der Stadt, war viel auf Reisen, wenn es seine Zeit erlaubte, und wechselte bei diesen Gelegenheiten die Frauen wie seine Hemden.


	»Geben Sie mir doch bitte mal seine Nummer durch, Eve«, bat er. »Ich ruf noch mal an. Das klingt alles sehr merkwürdig ... Bert Coover ist der gesündeste meiner Patienten. Bei ihm muß man sich etwas einfallen lassen, um ihn als Kunden zu behalten.«


	»Es war Mister Coover, Doc! Ich glaube, daß etwas Furchtbares passiert ist .«


	Sie nannte ihm die Telefonnummer, und eine halbe Minute später versuchte Dr. Hole Bert Coover zu erreichen. Die Leitung war noch immer besetzt.


	Hole verließ daraufhin seine Praxis und fuhr zur Wohnung des Patienten, der ihn angeblich um Hilfe gebeten hatte. Vergebens klingelte er. Niemand öffnete ihm.


	Coover wohnte in einem exklusiven Apartmenthaus. Dr. Hole stand vor verschlossener Tür in der dritten Etage.


	Er alarmierte den Hausmeister, als niemand öffnete.


	Der knackte das Schloß binnen weniger Minuten, allerdings erst, als die Polizei eingetroffen war.


	In der Wohnung rührte sich niemand.


	Aber um diese Zeit - das konnte auch der Hausmeister bestätigen - war Mister Coover grundsätzlich im Haus und saß am Schreibtisch.


	Draußen begann es gerade, dunkel zu werden.


	Der Korridor führte L-förmig in das Apartment, am anderen Ende stießen sie auf den reglos am Boden liegenden Mann.


	Dr. Hole drehte Coover auf die Seite.


	Der Arzt erbleichte.


	Im ersten Moment weigerte er sich zu glauben, Bert Coover vor sich zu haben.


	Doch einige typische Merkmale überzeugten ihn, weniger die Tatsache, daß sie den Mann tot in der Wohnung fanden.


	Zeichen äußerer Einwirkung waren nicht feststellbar, auch Giftwirkung war auf den ersten Blick auszuschließen.


	»Der Mann war ja todkrank«, bemerkte ein Polizist, »er scheint vor Schwäche gestorben zu sein ...«


	Dr. Hole war aschgrau. »Sie werden’s nicht glauben«, sagte er dumpf. »Mister Coover war vor zwei Tagen noch in meiner Praxis. Er war kerngesund, ein Mann voller Kraft und Tatendrang. Da hat er allerdings mindestens dreißig bis fünfunddreißig Kilo mehr gewogen.«


	Die Augen des Cops, der die Bemerkung machte, wurden groß wie Untertassen. »Doc ...«, schüttelte er ungläubig den Kopf, »das wär’ ja die reinste Wunderkur. Muß ich direkt meiner besseren Hälfte empfehlen, die seit Monaten dabei ist, abzuspecken . zur Freude der Schlankheitsmittelhersteller. Wenn einer in zwei Tagen rund dreißig Kilo verliert .«


	Hole war in Anbetracht der Umstände alles andere als zum Scherzen zumute.


	»Kein Mensch verliert auf normale Weise innerhalb achtundvierzig Stunden dreißig Kilo«, fiel er dem Cop bissig ins Wort. »Es hört sich verrückt an, und doch ist es wahrscheinlich die einzig mögliche Erklärung. Bert Coover hat innerhalb weniger Stunden eine Krankheit durchgemacht, die andere in Monaten oder Jahren bezwingt .«


	Drei Stunden später, als er bereits wieder in der Praxis weilte und die Routinearbeiten der Polizei in der Wohnung abgeschlossen waren, setzte Dr. Hole sich mit dem Gerichtsmediziner in Verbindung. Die beiden Ärzte kannten sich.


	Hole bekam einen Verdacht bestätigt, der so ungeheuerlich war, daß er an seinem ärztlichen Wissen, an allem, was er


	gelernt und bisher erlebt hatte, zu zweifeln begann.


	»Es gibt keinen Zweifel«, wurde ihm mitgeteilt, »Bert Coover ist auf natürliche Weise gestorben - keinerlei Einwirkung durch Gewalt oder Gift. Bert Coover hatte Krebs im Endstadium .«


	 


	*


	 


	Diese Worte zwischen Hole und dem Gerichtsmediziner wurden gegen 21 Uhr gewechselt.


	Um diese Zeit lag Bert Coover in einem Zinksarg des gerichtsmedizinischen Instituts und die Tür zur Wohnung des Toten war mit einem Siegel versehen. Niemand konnte das Apartment betreten, ohne das Siegel zu zerstören.


	Aufgrund der Feststellungen des Gerichtsmediziners rechnete eigentlich auch keiner der Beteiligten damit, daß jemand Interesse daran haben könnte, in die Wohnung einzudringen. Alle Verdachtsmomente auf einen unnatürlichen Tod Coovers waren schließlich ausgeräumt.


	Und doch tat sich etwas in dem dunklen, menschenleeren Apartment .


	Alles war unverändert. Die Papiere, Fotos und Zeitungsausschnitte lagen noch so auf dem Schreibtisch, wie Bert Coover sie zuletzt geordnet hatte.


	Sie waren von den Polizisten und auch von der schließlich alarmierten Spurensicherungsgruppe des Morddezernats nicht besonders beachtet worden. Sie hatten mehr ihre Aufmerksamkeit auf eventuelle Hinweise gerichtet die bezeugten, daß Bert Coover ermordet wurde. Aber da dies offensichtlich nicht der Fall war, erübrigten sich alle weiteren Maßnahmen und Untersuchungen.


	In dem dunklen, verlassenen Apartment ereignete sich in dieser Stunde aber etwas höchst Bemerkenswertes, das auch die Männer um Captain Clark Hawker, der den Fall bearbeitete, in Alarmstimmung versetzt hätte.


	Die Papiere auf dem Schreibtisch bewegten sich plötzlich, als würde ein leiser Luftzug sie berühren. Wie durch Zauberei legten sich einige der mit handschriftlichen Bemerkungen versehenen Bögen auf die Seite.


	Es schien, als halte sich ein Unsichtbarer in der Wohnung auf.


	Doch hätte ein heimlicher Beobachter die Gelegenheit gehabt, die Dinge zu verfolgen, hätte er schnell wieder diese Meinung revidieren müssen.


	Ein mit Rotstift gekennzeichneter Bogen löste sich unter einem Packen Papier, ohne daß die anderen Schriftstücke auf die Seite gelegt worden wären.


	Hier wurde nicht aussortiert, hier schien irgend etwas - irgend jemand - genau zu wissen, wo sich begehrte Unterlagen befanden. Zwei, drei Sekunden schwebte das Papier mit der Rotkennzeichnung mitten im Raum, viel zu hoch, als daß es auch von einem Unsichtbaren hätte gehalten werden können . Dann löste sich das Blatt auf und verschwand im Nichts.


	Auf diese rätselhafte makabre Weise verschwanden noch einige andere Papiere.


	Was ging in Bert Coovers Wohnung vor ...?


	 


	*


	 


	Noch ehe eine Meldung von Coovers Tod in den Zeitungen erschien, erfuhr ein Mann davon, der stets mit den neuesten Meldungen versorgt wurde, um die richtigen Entscheidungen treffen zu können.


	Er hieß Larry Brent und war einer der erfolgreichsten Agenten der legendären PSA, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, außergewöhnlichen Fällen nachzugehen, okkulte Verbrechen aufzuklären oder nach Möglichkeit zu verhindern, daß jemand zu Schaden kam.


	Larry Brent, groß, blond, sympathisch auf den ersten Blick, trug die Deckbezeichnung XRAY-3. Doch nicht nur sie. Als einziger Agent erfüllte er eine Doppelfunktion, zu der ihn X- RAY-1 bestimmt hatte.


	Larry Brent war auch X-RAY-1 und damit der rätselhafte Leiter der PSA, den niemand persönlich kannte.


	Über einen Zugang, der nur ihm bekannt war, suchte er das Büro von X-RAY-1 auf. Hier liefen alle Fäden zusammen.


	Dieses Büro mit den beiden großen Computern »Big Wilma« und »The clever Sophie« - wie sie scherzhaft von den PSA- Mitarbeitern genannt wurden - war das Herz, die Zentrale der PSA. Alles, was an Nachrichten hier eintraf, wurde gesichtet, ausgewertet, verglichen und archiviert. Die beiden Computer erledigten Arbeiten, für die ein Stab bestens ausgebildeter Fachkräfte Monate oder gar Jahre benötigt hätte, innerhalb weniger Minuten.


	Die schnelle Auswertung, die perfekte, straffe Organisation der PSA und ein einsatzfreudiger, bestens ausgebildeter Mitarbeiterstab waren die Hauptgaranten für den Erfolg, den diese Einrichtung seit Beginn ihres Bestehens systematisch ausbaute.


	Die wichtigsten Informationen landeten stets umgehend auf dem Schreibtisch Larry Brents, der seine Funktion als X-RAY- 1 auch dann wahrnehmen konnte, wenn er sich als XRAY-3 irgendwo in einem abgelegenen Teil der Erde aufhielt.


	Ein Spezialcode sorgte dafür, daß er mit seinem Miniaturempfänger, eingebaut in den dicken goldenen Ring an seinem Finger, jederzeit über alle Veränderungen informiert wurde.


	Larry Brent wollte eigentlich in der Südsee Urlaub machen, aber der Tod von Bert Coover kam ihm dazwischen. Bert Coovers Tod verwirrte ihn.


	Das natürliche Ableben war amtlich, aber die Umstände, die zu diesem Tod geführt hatten, paßten nicht in die Wirklichkeit.


	Da waren noch andere Dinge, die Brent beschäftigten. Auch sie hatten mit Bert Coover zu tun.


	Als Autor, der übersinnlichen Phänomenen nachging und über grenzwissenschaftliche Dinge schrieb, war er ihm bekannt. Bert Coover war ein Mann gewesen, der heiße Eisen angepackt hatte, der hartnäckige Betrüger und Scharlatane entlarvte und wirklich versuchte, das Wesen der Parapsychologie zu ergründen.


	Coovers Berichte waren scharf, hintergründig und wahr. Er hatte es nicht nötig, sensationelle Effekthascherei zu betreiben.


	Kürzlich hatte er angekündigt, daß ihm interessantes Material vorliege, das beweise, daß in den Staaten - wie anderswo in der Welt - Medien für militärische Zwecke ausgebildet würden. Seitdem hatte er mehrere Drohbriefe und anonyme Anrufe erhalten, in denen er aufgefordert wurde, sich genau zu überlegen, was er öffentlich äußere und schreibe. Danach war eine ganze Zeit Ruhe gewesen. Und nun endete Coovers Leben mit einem Paukenschlag! Natürlich wußte auch die Polizei von den Bedrohungen. Sie brachte Coovers Tod jedoch nicht damit in Verbindung. Auch Larry Brent hätte es nicht getan, wären da nicht diese merkwürdigen Umstände gewesen, die ihn Coovers Sterben in einem anderen Licht sehen ließen.


	Er konnte sich seine Unruhe nicht erklären, war es aber gewohnt, Gefühlen nachzugeben.


	Nicht als XRAY-1 sondern als XRAY-3 setzte er sich mit seinem Freund Iwan Kunaritschew in Verbindung. Der Russe hielt sich - wie er - zur Zeit in den Staaten auf. Sie waren zusammen nach ihrem letzten Abenteuer hier angekommen.


	»Hallo, Brüderchen! Wenn du einen guten Empfang hast, könntest du mir das gerade mal mitteilen .«


	Er mußte keine fünf Sekunden auf eine Erwiderung warten.


	»Und wenn ich’s nicht tu’, Towarischtsch, was passiert dann?« klang die markige Stimme des Russen aus den winzigen Lautsprechern von Larrys PSA-Ring.


	»Dann könnte es passieren, daß wir beide uns verpassen. Unser Boß X-RAY-1 hat, glaube ich, vorgesehen, daß wir uns mal wieder sehen.«


	Ein vielsagender Seufzer erscholl. »Er schreckt aber auch vor nichts zurück. Wenn’s nicht anders geht, werde ich dich wohl ertragen müssen. Wann und wie erfolgt denn leider Gott sei Dank unser Wiedersehen? Ist ja noch keine zwei Tage her, seitdem wir Auge in Auge miteinander gesprochen haben. Da spülten wir den Ärger wegen Dr. X herunter.


	Seitdem habe ich mich übrigens an indischen Tee gewöhnt. Und du wirst’s nicht fassen Towarischtsch, ich habe hier in dieser verrückten Stadt tatsächlich so etwas gefunden. Es nennt sich »Indian Teahouse« - und wird von einem waschechten Inder geführt. Hier gibt’s über hundert verschiedene Teesorten, hast du das schon gewußt?«


	»Was für einen Tag haben wir denn heute?« reagierte Larry statt einer Antwort mit einer Frage. »Doch hoffentlich nicht den ersten April ...«


	»Ich muß dich bitter enttäuschen. Der kommt erst noch. Bis dahin laß’ ich mir etwas anderes einfallen, um dich aufs Glatteis zu führen.«


	»Ich kann’s nicht fassen«, schüttelte Larry Brent den Kopf. »Du hast dich ganz auf’s Teetrinken spezialisiert?«


	»Das hast du gesagt. Ich trink’ hin und wieder eine Tasse. Der mit dem Rumgeschmack ist einigermaßen genießbar. Aber so ganz scheint er mir nicht zu bekommen. Jedesmal beim Trinken sticht mir das rechte Auge.«


	»Dagegen hab’ ich was, Brüderchen ...«


	»Dann schieß’ mal los ...«


	»Du mußt beim Teetrinken grundsätzlich den Löffel aus der Tasse nehmen.«


	 


	*


	 


	Es war so oft so, daß bei einem fernmündlichen Gespräch ebenso wie in der persönlichen Begegnung, die beiden Freunde um eine humorige Bemerkung nicht herumkamen.


	Larry Brent und Iwan Kunaritschew, äußerlich grundverschieden, bildeten ein Freundschaftsgespann, wie es als wahre Seltenheit zu bezeichnen ist.


	Gerade deshalb fiel es Larry besonders schwer, darüber zu schweigen, wozu er durch X-RAY-1 verpflichtet worden war. Selbst seinem besten Freund durfte er nicht mitteilen, daß er seit geraumer Zeit auch X-RAY-1 war.


	So konnte es in der Praxis passieren, daß Larry ein ganz persönliches, witzig gespicktes Gespräch mit Iwan führte, und in der nächsten Minute als X-RAY-1 sachlich und offiziell mit ihm in Verbindung trat.


	Die Stimme wurde dann von einem computergesteuerten Sprachenmodulator in die David Galluns umgewandelt, der der Gründer der PSA war und von dem Menschenfeind Dr. Satanas schwer verletzt worden war. Alle Agenten und anderen Mitarbeiter, die den wissenschaftlichen und technischen Stab der PSA stellten, waren nach wie vor der Meinung, daß sie es mit dem Gründer und Leiter David Gallun zu tun hatten.


	»Hast du schon mal etwas von einem Mann namens Bert Coover gehört, Brüderchen?« fragte Brent.


	»Du meinst den Schriftsteller?«


	»Ja.«


	»Führt ein gefährliches Leben, der Mann. Soviel mir bekannt ist, hat man mehrmals Morddrohungen gegen ihn ausgestoßen.«


	»Das ist nun nicht mehr möglich. Coover ist tot! Einiges weist darauf hin, daß jemand auf eine verteufelt raffinierte Weise nachgeholfen hat, nämlich so daß alles wie ein normaler Tod aussieht.«


	»Hm, und du meinst, Towarischtsch, daß sein vermutlicher Mörder in den Kreisen seiner ganz besonderen Freunde zu suchen ist .?«


	»Du triffst wie immer den Nagel auf den Kopf, Brüderchen. Dürfte aber schwierig nachzuweisen sein.«


	»Dazu sind wir schließlich da. Wenn du schon die Flöhe husten hörst, wird wahrscheinlich bald ein dicker Auftrag an uns ergehen. Daß du schon wieder Bescheid weißt, zeigt mir, daß du ‘nen besonders heißen Draht zum Boß hast ... wie machst du das eigentlich?«


	»Mein Pech war, daß ich etwas vor dir in der Zentrale eintraf. Da wurde ich gleich mit den letzten Neuigkeiten konfrontiert.«


	»Der Weg dorthin steht mir auch noch bevor. Solange ich ihn jedoch vermeiden kann, tue ich das. Mein schriftlicher Bericht steht noch aus. Davor graut mir. Ich werde frühestens morgen früh in meinem Büro antanzen .«


	Das erübrigte sich.


	Als X-RAY-1 setzte sich Larry wenige Minuten nach diesem Gespräch noch mal mit Iwan Kunaritschew in Verbindung. Der Russe erhielt den offiziellen Auftrag, die nächste Maschine nach San Francisco zu nehmen und sich dort einen persönlichen Eindruck von den Vorgängen zu verschaffen.


	Bert Coover hatte zuletzt in San Francisco gelebt, und dorthin unterwegs war im Augenblick auch seine Schwester, die einzige Verwandte, die er hatte. Lucy Coover, dreiundvierzig, unverheiratet, hatte die Nachricht vom Tod ihres Bruders erhalten und war unverzüglich abgereist.


	Kunaritschew erhielt den Auftrag, auch mit ihr Kontakt aufzunehmen, um Näheres über die letzten Arbeiten des Mannes zu erfahren, der vor zwei Tagen noch nach einer ärztlichen Untersuchung als kerngesund bezeichnet worden war - und dann doch innerhalb weniger Stunden an einer heimtückischen Krankheit starb.


	Larry selbst holte alle Informationen ein, die Bert Coovers Bekanntenkreis betrafen. Er stieß dabei auf einen Mann namens Henri Paczak, einen Polen. Vor einigen Jahren emigrierte er aus dem Osten, nahm seine wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiet des Übernatürlichen wieder auf und wurde eifriger Gesprächspartner Coovers.


	Paczak war Berater hoher Militärs und verkehrte in den Häusern der einflußreichsten Persönlichkeiten dieses Landes.


	Man führte auf Bert Coover das Gerücht zurück, daß Paczak wichtige Informationen aus dem Osten über parapsychologische Versuche auf militärischem Gebiet dem amerikanischem Geheimdienst mitgeteilt habe. Einzelheiten waren nie bekannt geworden, obwohl Bert Coover gerade auf diesem Gebiet vorgestoßen war, um mehr zu erfahren. Unter Menschen mit übersinnlicher Begabung aber hatte er nicht nur Feinde sondern auch Freunde.
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